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Schneewittchen und … der Zwerg Marti

 

„Geh schneller, die anderen sind schon fast zuhause“, drängte Hugo und warf Marti einen bösen Blick zu.

Wie immer hing dem Angesprochen die Zipfelmütze weit ins Gesicht und wurde nur von den Ohren gehalten. Diese waren ungewöhnlich groß für einen Zwerg. und der Stoff drückte sie nach unten, weshalb sie seitlich abstanden.

„Verflixt, besorg dir endlich eine passende Mütze“, brummte Hugo und setzte den Weg fort.

Marti – der eigentlich Martinus hieß, doch nur in der verniedlichenden Form gerufen wurde – seufzte tief, ruckelte an der Zipfelmütze herum und folgte Hugo, der mit weitausholenden Schritten das Tempo erhöhte. Dabei wackelte er aufreizend mit dem Hintern und Marti musste schon wieder seufzen, da sich sein Stängelchen hart in der Hose verkantete bei diesem Anblick.

Hugo war sein bester Freund und zugleich der hübscheste unter den Zwergen. Schon lange juckte es Marti, mit ihm den Mond anzugucken und seine Nase an der von Hugo zu reiben, doch seit Schneewittchen bei ihnen wohnte, war daran nicht zu denken. Das Mädchen kontrollierte streng und bestand sogar darauf, dass sich Marti regelmäßig wusch.

„Warte, ich kann nicht so schnell“, rief er, worauf Hugo unwillig stehenblieb.

„Danke.“ Marti lief neben seinem Freund her, bis sie die kleine Hütte erreicht hatten, die ihr Zuhause war.

 

Die sieben Berge leuchteten im Sonnenuntergang, als Marti nach dem Abendessen – das, nebenbei gesagt, nicht sehr gut geschmeckt hatte – noch einen Spaziergang unternahm. Er hatte nicht gewagt Hugo zu fragen, ob dieser ihn begleiten würde, denn Schneewittchen – bürgerlich auf den Namen Amanda Schneegehölz getauft – achtete streng darauf, dass nie zwei von ihnen allein miteinander waren. Warum, wusste Marti nicht, denn früher, als das Mädchen noch nicht hier wohnte, hatten sich die Zwerge oft paarweise in die Büsche geschlagen. Warum war Marti nicht bekannt, doch sie waren stets mit einem Leuchten im Gesicht zurückgekehrt.

Er selbst war der jüngste Zwerg mit seinen einhundertfünf Jahren, Klaus der älteste, er war schon dreihundert. Neulich hatte Klaus ihn beiseite gezogen und ein Gespräch angefangen. In dem Stollen, in dem sie tagsüber Gold schürften, war es Schneewittchen nicht möglich sie zu kontrollieren, weshalb die beiden sich überhaupt ungestört unterhalten konnten.

„Marti“, hatte Klaus begonnen und sich umständlich geräuspert. „Du kommst jetzt in die Pubi… Puber… Du wirst jetzt erwachsen. Sicher hast du auch dieses Spannungsgefühl bemerkt, das manchmal da unten einsetzt.“

Dass Klaus dieses Gespräch an die Nieren ging, war daran zu erkennen, dass er seinen grauen Bart zwirbelte und unentwegt eine Stelle am Boden fixierte.

„Ja, manchmal ziept da was“, gab Marti zu.

„Das ist – das nennt sich – was da passiert, ist – das ist normal“, schloss Klaus erleichtert und hob kurz den Blick.

„Aha“, machte Marti und wartete gespannt, doch scheinbar war der Älteste am Ende seiner Ansprache angekommen.

„Gut“, sagte Klaus und strich seinen Bart glatt. „Dann weißt du ja jetzt Bescheid.“

Mit diesen Worten hatte er Marti stehen gelassen.

 

Was nun genau dieses Ziepen bedeutete und warum es manchmal so schlimm juckte, dass Marti in seine Hose greifen musste und nach einem kurzen Rubbeln erleichtert war, das verstand er nun immer noch nicht. Noch viel weniger begriff er, wieso das Schubbern nicht reichte, wenn er an Hugo dachte.

 

Die Zwerge schliefen alle in einem Zimmer, Schneewittchen hatte ein eigenes. Gewaschen wurde sich in einer Kammer, in der ein Trog mit Wasser stand und Seife bereitlag. Daher hatte Marti noch nie einen der anderen Zwerge nackt gesehen und wusste nicht, ob sie genauso gebaut waren wie er. Hugo hatte er schon mal ausspioniert und heimlich durchs Schlüsselloch geguckt, war aber sogleich von Schneewittchen erwischt und bestraft worden.

„Hände aus der Hose, aber sofort“, hatte sie gezischt und ihn am Schlafittchen gepackt.

Dabei hatte er doch nur Hugos Hinterteil bewundern dürfen. Er war neben ihm und Jockel einer der jüngsten hier und irgendwie schlug sein Herz immer ganz schnell, wenn er Hugo erblickte. Das ging schon fast ein Jahr so, und dass sein Stängelchen immer anschwoll, wenn er an Hugos Hintern dachte, bereitete ihm schon Sorge. Was, wenn er krank war?

 

Marti wanderte durch den Wald und genoss das laue Lüftchen, das die Hitze des Tages vertrieben hatte. Er guckte nach oben, nach links und nach rechts und sah nichts außer der Natur, die Welt, in der er sich auskannte. Die kleine Lichtung, auf der er schon oft die Hose bis zu den knubbeligen Knien heruntergeschoben und sich selbst angefasst hatte, lag friedlich da.

Er suchte sich einen schönen Platz, ließ sich nieder und rollte die Beinkleider herunter. Heute hatte es wieder so arg gejuckt, dass er nun dringend sein Bäumchen schütteln wollte. Gerade hatte er zugepackt und befand sich auf dem Wege zur Erlösung, als Schneewittchen auf die Lichtung trat, sich suchend umschaute und ihn dann mit giftigem Blick fixierte.

„Lass das. SOFORT“, forderte sie und Marti stellte erschrocken das Gerubbel ein.

„Aber … Aber …“, stammelte er und vor Enttäuschung kullerte ihm eine Träne über die Wange.

„Das ist nicht gut fürs Hirn, es wird weich“, erklärte Schneewittchen und Marti fügte sich, packte sein hartes Stängelchen wieder ein und trottete hinter der holden Maid den Weg zur Hütte zurück.

 

In dieser Nacht konnte Marti keinen Schlaf finden, es brannte zu sehr in seinen Lenden. Normalerweise schlief er schnell ein, doch diesmal lag er da und zählte die Minuten. Es war vielleicht eine Stunde vergangen, als sich einer der Zwerge erhob, dann ein zweiter und beide verschwanden aus dem Zimmer. Das ging so, bis nur er mit Hugo und Jockel zurückgeblieben war.

Martis Neugier war entfacht, und so stand er auf und schlich leise aus dem Raum, durch die verlassene Speisestube und hinaus ins Freie. Aufs Geratewohl lief er los, wobei ihm der helle Mondschein dienlich war, sich zurechtzufinden. Schon bald hörte er ein unterdrücktes Stöhnen hinter einem Busch und trat leise näher.

Als er durch das Blätterwerk guckte, entdeckte er Winfried, hinter dem sich Adalbert ruckartig bewegte. Winfrieds Stöckchen stand steif nach vorn und wankte in der lauen Brise, die aufgekommen war, außerdem hielt sich der Zwerg eine Hand vor den Mund. Daher also die erstickten Laute.

Marti bewunderte das Paar und fühlte, wie das Brennen in seiner Körpermitte immer stärker wurde. Seine Hand glitt nach unten und fuhr über das harte Biskuitstängchen, das die Hose munter wölbte. Er wollte gerade den störenden Stoff beiseiteschieben, als ihm eine Hand über den Mund und ein Arm um die Taille gelegt wurden. Erschrocken kiekste er auf, doch es kam nur ein gedämpfter Laut hervor.

Der Arm zog ihn von dem Busch weg und rückwärts eine ganze Strecke, bis von den zwei anderen Zwergen nichts mehr zu hören war. Erst dann ließ er locker und Marti konnte sich umdrehen, um seinem Entführer ins Antlitz zu schauen. Erstaunt erkannte er Hugo, der ihn strafend anguckte.

„Du bist zu jung für so etwas“, schimpfte Hugo leise.

„Gar nicht“, erwiderte Marti trotzig, „Ich weiß sehr wohl, was die beiden getrieben haben.“

„Ach ja? Was machen die denn da?“ Süffisant zog Hugo die Mundwinkel hoch.

„Die … Die … Die freuen sich“, stotterte Marti und errötete leicht.

„Freuen? Also echt, Marti, du bist so naiv.“

Der verächtliche Tonfall des Zwerges ließ bei Marti Wut aufkommen. Breitbeinig stellte er sich vor Hugo hin, stemmte die Hände in die Seiten und zischte: „Die freuen sich, genau, sonst würden sie nicht so stöhnen wie ich, wenn ich mein Bäumchen …“

Als ihm bewusst wurde, was er soeben gestanden hatte, lief alles Blut in seinen Kopf und ließ ihn feuerrot werden.

„So, so“, sagte Hugo, hob die Augenbrauen und sein Blick wanderte interessiert zu Martis Schritt.

Das wiederum hatte zur Folge, dass das Blut gleich wieder nach unten wanderte und dort für eine prächtige Erektion sorgte. Marti fühlte sich wie ein Durchlauferhitzer und seine Beine wurden weich wie Pudding.

„Du schüttelst also dein Bäumchen, wer hätte das gedacht“, murmelte Hugo, wie in Gedanken versunken, und trat näher an Marti heran.

Der herbe Duft des Zwerges umwehte Marti und die Aufregung zwischen seinen Beinen wurde immer größer. Es war sogar noch schlimmer als sonst, wenn er nur Hugos Kehrseite sah. Vielleicht konnte er gleich entwischen und sich selbst Erleichterung verschaffen, er musste Hugo nur austricksen.

„Oh, sieh mal, eine Sternschnuppe“, rief er aus, zeigte nach oben und als Hugo hoch schaute nahm er seine Beine in die Hände und wetzte davon.

Er kam jedoch nicht weit, denn schon nach wenigen Metern warf sich Hugo von hinten auf ihn, umklammerte sein Becken und ging mit ihm zu Boden. Dabei rutsche die Hose und plötzlich lag Marti mit entblößtem Hinterteil da.

Das fühlte sich erregend an, war aber auch peinlich. Noch nie hatte jemand seinen Popo gesehen, nun war ausgerechnet Hugo der erste. Dieser schien sich nicht daran zu stören, im Gegenteil, zarte Küsse regneten auf die weiche Haut der Backen, unterbrochen von sanften Bissen.

Marti stöhnte ins Gras und die Verlegenheit wich schierer Geilheit. Sein steifer Lümmel wurde erregend gegen den Waldboden gepresst und es schien ihm, als warte sein hinterer Eingang auf etwas. Der Muskel zuckte und mit jedem Kuss wurde es heftiger.

Hugos Lippen wanderten die Wirbelsäule herauf und bis zum Ohr, in das er flüsterte: „Darauf warte ich schon so lange, mein süßer Marti.“

Marti hatte keine Ahnung, was Hugo meinte, auch wenn er einen Verdacht hegte. Auf jeden Fall würde er hier liegenbleiben, bis der andere Zwerg ihm gezeigt hatte, worauf er denn gewartet hatte, und wenn es bis zum Morgen dauern würde.

„Du bist so weich und sexy“, murmelte Hugo, dessen Lippen bereits den Weg zurück nach unten nahmen.

Plötzlich wurde Marti an den Hüften gepackt und herumgedreht. Er wollte protestierend murren, ließ das aber sein, als sich ein warmer Mund über sein hartes Stängelchen stülpte und heftig zu saugen begann. Woah! Fühlte sich das gut an. Marti begann zu stöhnen und sofort legte sich eine Hand über seinen Mund.

„Psst“, machte Hugo, der leider sein Tun unterbrochen hatte.

Marti nickte und hielt sich nun selbst den Mund zu, während Hugo seine Lutschtätigkeit wieder aufnahm. Er machte das so gut, so beherzt und voll Inbrunst, dass Marti nach wenigen Sekunden losspritzte und das Becken krampfend hochwölbte. Es kostete ihn Mühe, seine lustvollen Schreie zu dämpfen und er erstickte fast in seiner Ekstase.

Marti beruhigte sich langsam und schaute besorgt herunter zu Hugo, ob er diesen vielleicht mit seiner Sahne ertränkt hatte, doch der Zwerg funkelte ihn erregt mit seinen dunklen Augen an und lächelte.

„Bist du bereit für die nächste Runde?“

Oh Gott, er sollte noch mal? Marti schluckte und betrachtete betrübt das Stängelchen, das schlaff an seinem Schenkel vor sich hin kümmerte.

„Marti? Darf ich in dich rein?“, fragte Hugo und beugte sich über ihn.

Rein? Verständnislos glotzte Marti seinen Freund an, dessen Mund immer näher kam. Seine Augen schlossen sich, als Hugos Lippen seine berührten und er empfing seinen ersten Kuss. Süß, aufregend und voller Liebe war Hugos Zunge, die in Martis Mund schlüpfte und sich dort mit allem bekanntmachte. Das Blut schoss Marti erneut in die Mitte und er schlang einen Arm um Hugos Hals, um ihn noch näher zu spüren. Danach hatte er sich also gesehnt, das war es, was ihm gefehlt hatte.

Hugos harter Körper rieb über seinen und Marti bemerkte den fremden, harten Lümmel erregend an seinem Bauch. Ob er so aussah wie sein eigener?

„Will gucken“, wisperte er und schubste Hugo, sodass der sich neben ihn rollte.

Im Mondlicht war der nackte Leib des Zwerges blass und wunderschön. Bewundernd glitt Martis Blick über die breite Brust, die sanfte Kuhle des Bauchnabels und über den harten Stiel, der aus kurzen Löckchen emporragte. Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, und ehe er sich versah, hockte er über Hugos Schenkeln und lutschte an dessen Kölbchen.

Der Geschmack war aufregend und die Reaktionen des Besitzers noch spannender. Marti meinte, noch deutlicher als sonst zu hören, achtete auf jede Regung Hugos und legte sich richtig ins Zeug.

Er dachte schon, dass gleich das beglückende Sprudeln einsetzen würde, da wurde er von dem leckeren Lolli fortgezogen und auf den Rücken geschubst. Wie ein gestrandeter Käfer lag er da, im nächsten Moment krabbelte Hugo über ihn und klemmte sich zwischen seine Schenkel. Etwas Hartes tippte gegen Martis hintere Öffnung, durchdrang den Ring und schob sich beharrlich und entsetzlich dick immer tiefer.

Marti biss die Zähne zusammen und begriff endlich, was Hugo gemeint hatte mit seiner Frage. Dieser beobachtete ihn, voller Sorge und gleichzeitig erregt. Das harte Stück war bald ganz drin und Marti entspannte sich, begann, das Gefühl zu genießen. Er hatte nun Hugo so nah, wie es nur ging und es war so schön, dass Martis Herz vor Freude zerspringen wollte.

„Geht’s dir gut, süßer Marti?“, wisperte Hugo und gab ihm einen zarten Kuss.

„Mhm ja“, schnurrte Marti.

„Dann lege ich mal los“, kündigte Hugo an und bewegte die Hüften.

Die Zwerge schaukelten stöhnend über den Waldboden, küssten sich wie wild und ermahnten sich ständig gegenseitig mit einem ‚Pscht‘, nicht zu laut zu werden. Das fiel ihnen immer schwerer, und als die Lust emporschoss und beide sich nicht mehr unter Kontrolle hatten, erstickten sie ihre Laute an der Haut des jeweils anderen.

 

„Hugo? Ich hab dich so lieb“, flüsterte Marti in die stille Nacht.

„Ich hab mich schon in dich verguckt, als du noch ein Kind von achtzig Jahren warst“, brummte Hugo und presste ihn noch enger an seine Brust.

„Oh“, machte Marti entzückt.

„War eine verdammt lange Wartezeit.“ Hugo seufzte, packte Marti bei den Ohren, zog ihn näher und küsste ihn liebevoll. „Hat sich aber gelohnt“, setzte er leise hinzu.

Der Mond schien auf das Liebespaar herunter und lächelte weise. Er würde schweigen, so wie immer.

 

Fortan stahlen sich Marti und Hugo so oft als möglich nachts aus dem Haus, um im Wald Liebe zu machen. Und wenn sie nicht gestorben sind, dann machen sie es heute noch …

 

To be continued …


Schneewittchen und … der einsame Jockel

 

Und es begab sich, dass Schneewittchen schlecht schlief. Sie hatte schon öfter den Verdacht gehegt, dass nachts einiges nicht mit rechten Dingen ablief, nun bekam sie den Beweis. Morgens gegen drei Uhr trappelten Füße durch das Speisezimmer und die Tür zur Schlafkammer der Zwerge knarrte leise.

In der darauffolgenden Nacht zwang sie sich, wach zu bleiben, schlief aber ein und erwachte erst wieder gegen Mitternacht. Schnell schlüpfte sie aus dem Bett und tappte zu der Zwergenkammer, trat ein und sah sich um. Vorsorglich hatte sie eine Kerze mitgebracht und konnte daher feststellen, dass alle Betten verlassen waren, bis auf das Jockels.

Jockel ächzte leise unter der Bettdecke, und als sie diese fortzog, ertappte sie den Zwerg bei einer unkeuschen Handlung. Jockel hielt erschrocken inne und starrte Schneewittchen an, die mit der Zunge schnalzte und den Kopf empört schüttelte.

„Jockel, Jockel. Lass das, davon wirst du dumm“, sagte sie eiskalt.

„Dumm?“ Entsetzt riss Jockel die Hände von seinem Biskuitstängchen, das er eben noch eifrig bearbeitet hatte.

„Genau, dumm. Willst du dumm sein, Jockelchen?“, zirpte Schneewittchen und musterte den blonden Zwerg, der einer der Hübschesten unter den Sieben war.

„Nei-hen, niemals“, wimmerte Jockel und zerrte an der Schlafanzughose, bis er sie über sein steifes Röhrchen ziehen konnte.

„Dann: Finger weg“, knurrte die holde Maid, setzte sich auf die Bettkante und stellte die Kerze auf den Nachttisch.

Jockel drückte sich in die hinterste Ecke des Bettes und zog die Decke bis zum Kinn. Schneewittchens Blick war lüstern geworden und ihm wurde Angst und Bang.

„Sag mal, hast du schon mal mit einer Frau …?“ Sie grinste breit und eine Hand fuhr unter die Bettdecke und packte Jockels Knie.

„Nein, oh Gott, nein, hab ich nicht“, flüsterte er und zitterte vor Furcht.

„Möchtest du denn?“ Schneewittchen dehnte das erste Wort, bis es in Jockels Ohren hallte.

„Bitte nicht“, wimmerte er und fühlte, wie Finger an seinem Schenkel emporkrabbelten, gleich Käfern, die sein Gemächt verspeisen wollten.

Penisfresserkäfer. Klaus hatte einst von ihnen erzählt und Jockel erschauerte vor Entsetzen.

„Ich hab mal gehört, dass ihr kleinen Männer besonders gut ausgestattet sein sollt“, flötete Schneewittchen und packte zu.

Jockel fiel in Ohnmacht.

 

Am nächsten Morgen packte er sein Bündel und verabschiedete sich von den Kollegen. Eine Nacht wie die letzte wollte er nie wieder erleben und es gab hier nichts mehr, was ihn hielt. Die anderen sechs Zwerge hatten Partner, er nicht.

Und so zog er in die weite Welt hinaus, trottete unter den Bäumen einher und sang Lieder, damit sein Schwermut nicht überwog.

 

Er war wohl drei Tage gegangen, als Hufgetrappel erklang und ein großer Hengst ihm entgegenkam, auf dem sich ein Wicht festhielt, der ungefähr seine Größe hatte. Der kleine Kerl hatte rabenschwarze Haare und die blauen Augen funkelten wild.

„Brrr“, machte er, als er Jockel entdeckte und der Hengst stemmte die vorderen Hufe in den Waldboden.

„Edler Herr, ist das der richtige Weg zu Prinzessin Schneewittchen?“, fragte der dunkelhaarige Zwerg, nachdem der Bremsweg wenige Zentimeter vor Jockel geendet hatte.

„Prinzessin? Also – Schneewittchen wohnt schon da hinten. Aber wieso bist du so schnell unterwegs? Ist etwas passiert?“, fragte Jockel irritiert.

„Mich erreichte die Kunde, dass sie in einen todesähnlichen Schlaf gefallen sei“, antwortete der Reiter hochmütig.

„Ach? Also, vor drei Tagen war sie noch putzmunter und hat mir …“ Jockel brach ab, als er seinen Fauxpas bemerkte.

Niemand sollte je erfahren, dass die – ha, ha – Prinzessin ihm einen geblasen hatte. Er selbst schämte sich in Grund und Boden dafür, keine ausreichende Gegenwehr geleistet zu haben, aber als Ohnmächtiger war das auch echt schwer. Er hatte es auch nur bemerkt, weil er zu sich gekommen war, als er den Gipfel erreichte. Jockel räusperte sich.

„Was soll denn geschehen sein?“, erkundigte er sich neugierig.

„Ihr wurde ein vergifteter Apfel gereicht“, informierte ihn der Reiter und strich sich die Haare affektiert aus der Stirn, „Ich will sie mit einem Kuss erwecken und fortan glücklich mit ihr sein.“

Jockel war perplex. Schneewittchen würde den armen Kerl sonst wohin schicken und seinen Kuss zum Teufel wünschen. Sie hatte sich zwar an Jockel vergnügt, aber durchblicken lassen, dass sie ihn nicht als ganzen Mann sah. Das schmerzte ihn nicht, suchte er doch keine Frau, sondern einen Zwerg, doch leicht beleidigt war er schon und die Erinnerung war auch recht ekelhaft.

„Bist du dir sicher, dass du Schneewittchen willst?“, fragte er den Reiter.

„Ach“, murmelte dieser und fuhr sich wieder durchs Haar. „Irgendwo muss ich ja bleiben. Da ist diese Tante doch gerade recht, mit ihrem Schloss und Vermögen.“

Vermögen? Schloss? Jockel glotzte den Zwerg an und bekam Mitleid.

„Du-hu? Die Schneewittchen, die hat weder das eine noch andere …“, begann er, doch der andere Zwerg fuhr mit der Hand rigoros durch die Luft als Zeichen, dass Jockel den Mund halten möge.

„Eine Prinzessin hat IMMER ein Schloss und Vermögen“, erklärte der Reiter selbstsicher.

„Aha“, meinte Jockel schwach.

„Und wo führt dein Weg hin?“, erkundigte sich nun der Reiter neugierig.

In Jockels Gehirn arbeitete es, trotz unzähliger Handjobs, womit Schneewittchens Prophezeiung Lügen gestraft wurde.

„Ich habe das gleiche Ziel, wie du“, erklärte er rundheraus.

„Oh! Aber du kommst von dort“, meinte der andere Zwerg und zeigte in die Richtung, in der die Hütte lag.

„Das täuscht, ich wollte nur mal kurz – ich hab etwas verloren und musste kurz umdrehen“, log Jockel frech.

„Oh. Ja. Das klingt plausibel.“

Betretenes Schweigen setzte ein, nur durchbrochen von dem Schnauben des Hengstes, der ungeduldig seine Hufen in den Boden stemmte und tänzelte.

„Äh – soll ich dich mitnehmen?“, hub schließlich der Reiter an, zu sprechen und guckte Jockel lächelnd an.

„Ja. Oh ja. Das wäre toll“, rief dieser und ließ sich sogleich von dem Zwerg auf das Pferd ziehen.

„Wie heißt du eigentlich?“, fragte er, als er hinter dem Schwarzhaarigen saß.

„Isidor ist mein Name. Wie ist deiner?“

„Jockel“, murmelte Jockel verschämt.

Mit so einem tollen Namen konnte er nicht mithalten, und Isidor lachte hell auf und sagte: „Ein schöner Name. Erinnert mich an den Hahn des Nachbarn.“

Klasse! Das hatte sich Jockel schon immer gewünscht. Er schwieg und schmollte.

 

Sie kamen schon am Abend auf der Lichtung an, auf der die Hütte stand. Soweit zu Jockels kurzen Beinchen und seiner Reisegeschwindigkeit. Er ließ sich von dem Hengst fallen und lief auf das Häuschen zu, als schon die Tür aufsprang und alle verbliebenen sechs Zwerge herausgestürmt kamen.

„Jockel“, rief Klaus und umarmte den Zwerg so heftig, dass dieser keine Luft mehr bekam.

Auch die anderen Kleinwüchsigen raubten Jockel den Atem in ihrer Wiedersehensfreude und er fühlte sich, als wäre er endlich zuhause angekommen. Wenn nur – ja, wenn nur auch für ihn ein Partner hier wäre, Jockel wäre mit Freuden geblieben, aber …

„Wer ist das denn?“, fragte Winfried und musterte Isidor argwöhnisch.

„Ich bin Isidor von Kleingeburt, ein verarmter Prinz“, erklärte Isidor vom hohen Ross herab. „Ich bin hier, um die hochwohlgeborene Prinzessin Schneewittchen zu erwecken.“

„Der?“, brummelte Hugo und hob die Augenbrauen.

„Spinner“, murmelte Adalbert.

„Ts-ts“, machte Gustav.

„Wohl mit dem falschen Bein aufgestanden?“, fragte sich Klaus und streichelte seinen Bart.

Sieben Paar Augen waren auf Isidor gerichtet, als dieser von dem Hengst glitt und sich zu voller Größe aufrichtete.

„Wo ist die Prinzessin?“

Schweigen.

„HALLO? Wo – ist – Schneewittchen?“, fragte Isidor und begann, mit dem Fuß auf den Boden zu tippeln.

„Da oben“, brummte schließlich Klaus und winkte in Richtung des Waldes.

„Was ist passiert?“, flüsterte Jockel neugierig.

„Da war so eine Bäuerin – die hat Schneewittchen einen Apfel verkauft und das dumme Lud… - die Süße beißt auch noch rein! Mann, haben wir uns erschrocken und zu essen gab es auch nichts“, brummte Klaus.

„Verflixt! Haben wir sie nicht immer gewarnt? Die Prophezeiung ist also eingetroffen.“ Jockel stampfte empört mit dem Fuß auf und beobachtete dabei Isidor, der sich in die angegebene Richtung entfernte.

„Weiber“, knurrte Klaus und setzte sich in Bewegung.

 

Kurz nach Isidor kamen auch alle Zwerge auf der Lichtung an, auf der der gläserne Sarg von Schneewittchen stand. Die Sonne spiegelte sich in dem Kunstwerk und ließ die roten Lippen der Scheintoten noch röter erscheinen. Im Tode war sie wirklich eine Schönheit, zahm, der Worte beraubt. Die Zwerge knieten um den Sarg nieder und der eine oder andere sprach ein stilles Gebet. Ob es darum ging, dass sie so bleiben oder wieder zum Leben erwachen sollte, war nicht hörbar, doch die frohen Mienen der Zwerge ließen zu Ersterem tendieren.

„Tja, dann muss ich wohl“, sprach Isidor, streckte sich und mühte sich ab, den gläsernen Deckel zu heben.

Jockel half ihm und endlich schwang das Ding mit einem seufzenden Knarren hoch. Schneewittchen lag da, eine Blume in den leblosen Fingern, mit leicht geöffneten Lippen, wunderschön.

„Bäh! Ist schon eklig, aber ich mach das jetzt mal“, murmelte Isidor und beugte sich über die Schlafende.

Mit gemischten Gefühlen beobachtete Jockel, wie Isidor mit Todesverachtung seine Lippen auf Schneewittchens legte und diese zu atmen begann. Sie holte tief Luft und gleich darauf, nachdem sie Isidor rigoros weggeschubst hatte, erbrach sie sich neben den Sarg. Der Zwerg würgte auch und kotzte auf seine Füße. Was für ein Desaster!

„Wo ist der versprochene Prinz?“, fragte Schneewittchen und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.

Schweigen trat ein und blieb eine Weile auf der Lichtung bestehen. Ihr Blick fiel auf Isidor. Ein Mundwinkel zuckte, dann der zweite. Schneewittchen brach in schallendes Gelächter aus, musste sich den Bauch halten und wäre fast aus dem Sarg gekippt, so sehr schüttelte es sie.

„Der da?“, wimmerte sie unter Lachtränen. „Das kann nicht euer Ernst sein. Beschafft mir einen richtigen Prinzen. Her mit dem Apfel.“

Wieso Klaus das Corpus Delicti in seiner Tasche trug, danach fragte keiner der Zwerge, auch Schneewittchen nicht. Der Apfel war inzwischen etwas weich geworden, hatte aber von seiner appetitlichen Farbe nichts verloren. Beherzt biss die holde Maid hinein, um sogleich zurück aufs Kopfkissen zu sinken.

„Klappe zu, Affe tot“, murmelte einer der Zwerge.

Es wurde nie herausgefunden, wer von den Sieben das gesagt hatte.

 

„Was mach ich denn nun?“, jammerte Isidor auf dem Rückweg zur Hütte.

„Deine Schuhe sauber?“, schlug Jockel vor.

„Die Idee ist gut“, stimmte Klaus mit gerümpfter Nase zu.

„Was seid ihr denn für Spinner?“, fragte Isidor und schüttelte affektiert sein schwarzes Haar zurück.

Jockel seufzte leise, denn der Zwerg gefiel ihm ausnehmend gut, nur sein Verhalten war unerträglich. Doch vielleicht besaß Isidor einen weichen Kern, den man nur entdecken musste. Jockel würde sich gern auf Entdeckungsreise begeben und nahm sich vor, das so bald wie möglich auch zu tun.

„Du kannst in Schneewittchens Zimmer nächtigen“, schlug Klaus vor, „Das steht jetzt ja leer.“

„Danke“, murmelte Isidor und für einen Moment wirkte er wie ein normaler Zwerg.

 

„Was mach ich jetzt nur?“, jammerte er während des Abendessens und alle Zwerge hielten wohlweislich den Mund.

Dass Isidor keine Antwort auf seine Frage erwartete, war ihnen klar. Was hätten sie auch sagen sollen? In der Mine gab es genug Arbeit für einen weiteren Zwerg, doch bisher hatte es den Anschein, als wäre Isidor mit dem goldenen Löffel im Mund geboren. Konnte der Wicht überhaupt arbeiten? Seine Schuhe hatte er zumindest selbst sauber gemacht, ein Pluspunkt.

Jockel beobachtete Isidor während des ganzen Abends und als es Zeit war, schlafen zu gehen, fasste er sich ein Herz und folgte dem Zwerg in die Kammer Schneewittchens.

„Du-hu, Isidor? Hättest du nicht Lust, hierzubleiben?“, fragte er freimütig, „Hier ist Platz für dich und im Stollen können wir ein paar zusätzliche Hände gebrauchen.“

„Wirklich?“ Isidor riss erstaunt die Augen auf und ein bezauberndes Lächeln glitt über sein Gesicht. „Du meinst, ihr wollt mich hier haben?“

„Na ja“, druckste Jockel herum, malte mit der Schuhspitze Linien auf die Bodendielen und hielt den Blick gesenkt. „Ich will dich hier haben. Mit den anderen rede ich noch.“

„Ach so, nur du“, murmelte Isidor und das Lächeln erstarb.

„Ja, nur ich“, sagte Jockel und fühlte Ärger aufsteigen.

„Entschuldige, das meinte ich nicht so“, lenkte der andere Zwerg erschrocken ein.

„Entschuldigung angenommen. Ich geh zu den anderen und bespreche das“, brummte Jockel versöhnt.

 

Natürlich hatten die anderen Zwerge Einwände, aber als Klaus sah, wie wichtig Jockel Isidors Anwesenheit war und er versprach, zu bleiben, wenn Isidor bliebe, gab der älteste Zwerg nach. Isidor sollte sich in der Miene beweisen, und wenn er der Arbeit fleißig nachging, dann hatte er auch ein Recht, in die Hütte einzuziehen.

Jockel war überglücklich und schlief in dieser Nacht vor Aufregung kaum. Um ihn herum war ein Kommen und Gehen, denn die Zwerge trennten sich nur schwer von alten Gewohnheiten und nutzten – trotz Schneewittchens Abwesenheit – den Schutz der Nacht für ihre körperlichen Aktivitäten.

 

In den folgenden Tagen bewies Isidor seinen Arbeitseifer und es schien, als wäre er zufrieden mit dieser Art Leben. Jockel hielt sich stets in seiner Nähe auf und sie scherzten bald miteinander, als wären sie alte Freunde. Auch die anderen Zwerge tauten auf und schon bald war Isidor ein Teil der Gemeinschaft.

 

Viele Wochen vergingen und kein Prinz kam, um Schneewittchen zu retten. Die Zwerge hielten jeden Abend eine kurze Andacht an ihrem Sarg ab und beteten, jeder für sich. Worum sie Gott baten, ist nicht bekannt.

 

Isidor schlief weiterhin in dem Einzelzimmer und das nächtliche Treiben setzte sich fort. Jockel wurde immer ungeduldiger und ganz oft schüttelte er sein Bäumchen, wenn er allein in der Schlafkammer zurückgeblieben war. Dabei dachte er an den schönen Isidor. Ob er eine Chance bei ihm hatte? Mochte Isidor überhaupt Männer, oder bevorzugte er Frauen?

 

Nun ist es bei Zwergen so, dass sich Männlein und Weiblein kaum voneinander unterscheiden, wenigstens so lange, wie sie bekleidet sind. Natürlich haben Zwergenfrauen Brüste und Vaginas, sind aber genauso behaart wie die männlichen Gegenstücke und tragen zumeist einen Bart. Daher sind sie oft gar nicht als Weiblein zu erkennen.

 

Eines Tages zog Isidor Jockel auf dem Rückweg vom Stollen beiseite und fragte: „Warum ist nachts immer so ein Lärm in der Stube? Es klingt fast, als wenn dort eine Elefantenherde durchziehen würde.“

Jockel errötete. Was sollte er nun antworten?

„Die anderen – die müssen oft raus. Ihre Notdurft verrichten. Einige sind – mondsüchtig, glaube ich.“

„Jede Nacht?“, staunte Isidor und hob die Augenbrauen, „Und die pinkeln draußen in die Büsche? Wir haben doch ein Wasserklosett in der Hütte.“

Jockel schluckte und überlegte fieberhaft, doch es wollte ihm keine bessere Ausrede einfallen.

„Weißt du, was ich glaube? Die treiben es draußen miteinander“, flüsterte Isidor verschwörerisch, „Ich hab den Verdacht, dass die Hälfte von uns Frauen sind. Bist du auch eine?“

Der Griff in seinen Schritt kam für Jockel überraschend. Er keuchte auf und presste automatisch die Beine zusammen.

„Nein, du bist definitiv kein Weib“, kommentierte Isidor trocken und grinste breit.

„Verflixt, du bist ein Ferkel“, schimpfte Jockel und schlug Isidors Hand weg, obwohl er sie viel lieber an dieser Stelle gelassen hätte.

„Bin ich das?“, sagte Isidor und er wirkte leicht enttäuscht.

„Das tut man nicht, wenigstens nicht, ohne vorher zu fragen“, knurrte Jockel, ließ den Zwerg stehen und rannte den Kameraden hinterher.

Dabei liefen seine Gedanken im Kreis und sein Biskuitstängchen hatte sich verhärtet. Warum hatte er Isidor nicht gewähren lassen? Vielleicht hätte der andere ihm sogar das Stängelchen massiert, doch irgendwie wollte Isidor mehr, als nur einen seelenlosen Handjob. Er wollte Isidors Herz.

 

Den ganzen Abend ließ Jockel Isidor nicht aus den Augen. Dieser wirkte in sich gekehrt und traurig. Ob er es vermisste, eine Frau zu begatten? Jockels Herzlein brannte und er wünschte sich das erste Mal in seinem Leben, zum anderen Geschlecht zu gehören.

Als er in dieser Nacht wieder einmal ganz allein in der Schlafkammer zurückblieb, hielt er es nicht länger aus und tappte hinüber zu Isidors Zimmer. Die Tür gab mit einem leisen Knarren nach und er schlüpfte leise in den dunklen Raum, ging zum Bett und kletterte hinein. Isidor brummte, als Jockels Körper gegen ihn stieß.

„Ich bin’s, der Jockel“, wisperte er. „Darf ich hierbleiben? Mir ist so kalt.“

„Ach, sind die anderen Herrschaften mal wieder alle austreten?“, kam es zynisch von Isidor.

„Mhm, ja, glaub schon“, nuschelte Jockel und kuschelte sich unauffällig an den Rücken des anderen Zwerges.

„Bist ganz schön hart da unten“, murmelte Isidor und wackelte mit seinem Hinterteil.

„Das geht wieder weg“, flüsterte Jockel und betete im Stillen, dass sein Stängelchen keine anderen Pläne hatte und sich die Latte wirklich wieder legen würde.

„Mhm, fühlt sich nicht so an“, meinte Isidor nach einer Weile, in der er beständig mit seinem Popo an Jockels Kölbchen herumgefuhrwerkt hatte.

„Du musst stillhalten“, schimpfte Jockel empört.

„Wenn ich aber nicht will?“

Isidors Stimme hatte einen trotzigen Klang angenommen und er drehte sich unerwartet um, sodass Jockel jetzt Brust an Brust mit ihm lag. In dem durch das Fenster diffus hereinglimmernden Mondschein konnte Jockel Isidors erregt funkelnde Augen sehen und ihm wurde ganz anders. Immer näher kam Isidors Gesicht, bis es verschwamm und sein Mund sich auf Jockels Lippen legte.

Vor sehnsüchtigem Gefühl stöhnte Jockel auf und umschlang den anderen mit beiden Armen. Als kleines Knäuel kullerten sie auf dem Bett herum und stillten ihr Bedürfnis nach Nähe und Zärtlichkeit, bis ein anderes mit Wucht an die Oberfläche drängte. Isidor zwang Jockel auf den Rücken und sich selbst zwischen seine Schenkel. Seine Augen glitzerten lüstern, als er sich Jockels Beine über die Schultern warf und ihn mit einem Ruck nahm.

Tief in Jockels Hintern verankert beugte sich Isidor vor und küsste ihn liebevoll, bevor er ihn mit raschen Stößen zum Übersprudeln brachte. Er selbst stöhnte die halbe Hütte zusammen, als sein Stängelchen wild spuckte.

„Oh! Mann – war das – schön“, keuchte er und bedeckte Jockels Gesicht mit atemlosen Küsschen.

„Das finde ich auch“, flüsterte Jockel selig und schaute mit glänzenden Augen zu seinem Geliebten auf.

„Wollen wir das ab jetzt öfter machen?“, fragte Isidor und das Fünkchen Unsicherheit in seiner Stimme machte ihn noch liebenswerter.

„Ich würde gerne immer hier bei dir liegen, jede Nacht“, wisperte Jockel scheu.

„Wirklich? Nichts wäre mir lieber“, entgegnete Isidor und setzte leise hinzu: „Ich mag dich sehr gern, weißt du?“

„Ich dich auch“, rief Jockel glücklich aus.

„Aber – was werden die anderen sagen? Ich meine – wir sind zwei Männer und das ist doch etwas – unnormal, nicht wahr?“ 

Isidor hörte sich besorgt an und während Jockel in schallendes Gelächter ausbrach sog er empört Luft ein. Jockel konnte sich gar nicht wieder beruhigen und kam erst zur Besinnung, als Isidor ihn grob schüttelte.

„Entschuldige, ich muss dir etwas gestehen“, sagte Jockel und wischte sich mit dem Handrücken die Lachtränen vom Gesicht. „Die anderen sind auch alle Männer und sie gehen jede Nacht raus, um Liebe zu machen.“

Isidors Gesicht war in Gold nicht aufzuwiegen. Wieder bekam Jockel einen Lachanfall, den er diesmal mit einem Schluckauf büßte. Unter dauerndem Hicksen erzählte er dann die ganze Geschichte und Isidor entspannte sich immer mehr. Am Ende vernaschte er Jockel nochmal und verwöhnte ihn mit tausend Küsschen, die dieser innig zurückgab.

 

Und so lebten sie glücklich bis zu dem Tag, an dem ein dickes Streitross einen fetten Kerl auf die Lichtung trug.

 

Sie kamen gerade fröhlich singend von ihrer Arbeit in der Mine zurück, als der Mann von seinem Gaul stieg und auf die Hütte zuschreiten wollte. Er entdeckte die Zwerge und blieb stehen, bis diese bei ihm angekommen waren.

„Ich bin Helgard von Nordberg und komme vom fernen Nordland, um Schneewittchen aus dem Tode zu erlösen“, verkündete der Hüne.

„Hast lange gebraucht“, murrte Klaus und wies mit dem Kinn in Richtung des Waldes. „Sie liegt dahinten. Hoffe, sie ist noch frisch.“

In den letzten Wochen hatten die Zwerge den Sarg nicht mehr aufgesucht, da sie zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt waren. Es gab inzwischen kein Möbel in der Hütte, das nicht für ihre umtriebigen Spielchen hatte herhalten müssen. Oh ja, sie hatten sich von ihrer nächtlichen Gewohnheit gründlich getrennt.

Helgard dankte und bewegte seinen schwerfälligen Körper auf den Wald zu, die Zwerge folgten neugierig. Den Sargdeckel fegte der riesige Mann ohne Mühe beiseite, riss Schneewittchen von ihrem Kissen und verpasste ihr einen feuchten Zungenkuss. Daraufhin flog das vergiftete Apfelstückchen aus ihrer Kehle und sie öffnete die Augen.

Sie erblickte den Riesen, wollte beginnen zu kreischen, doch wurde das durch Helgards Mund erstickt. Er zog Schneewittchens schlanken Körper fest an seine feiste Wampe und züngelte ihr das Gehirn heraus, bis sie schlaff in seinen Armen lag.

„Wenn ich dir einen guten Rat geben darf …“, sagte Klaus trocken, „… schaff sie schnell weg, bevor sie wieder zu sich kommt. Die hat ein Organ, dass einem die Ohren abfallen.“

„Danke, guter Tipp“, meinte Helgard, zwinkerte dem Ältesten zu und warf sich das reglose Schneewittchen über die Schulter.

 

Die acht Zwerge standen da und winkten dem Mann hinterher, während dieser gemächlichen Schrittes zurück zu seinem Ross stampfte.

„Ob Schneewittchen es gut bei ihm haben wird?“, sinnierte Winfried.

„Ob mich das interessiert?“, brummte Hugo.

„Was gibt’s zu essen?“, fragte Adalbert und so wandten sich die Zwerge dem Tagesgeschäft zu.

 

Von Schneewittchen hörte man nie wieder etwas. Und wenn sie nicht gestorben ist, hängt sie wohl immer noch über Helgards Schulter …

 

ENDE


Zuuugabeee

 

„Verflixt, wie konnte sie nur entkommen?“, wisperte Marti und kuschelte sich an Hugo.

„Keine Ahnung, doch wir werden sie schon wieder los“, brummte dieser und umarmte den kleinen Zwerg innig.

„Aber – aber ich möchte so gern mit dir Bubu machen, du weißt schon“, flüsterte Marti und rieb sich erregt an Hugos straffen Körper.

Ein Bett weiter schubberte Isidor sein Becken sehnsüchtig an Jockels. 

„Schatz, schläfst du schon?“, flüsterte er.

„Nein, kann nicht“, wisperte Jockel.

„Wollen wir versuchen uns rauszuschleichen?“

„Du weißt doch, was beim letzten Mal passiert ist“, stöhnte Jockel und gab Isidor einen zarten Kuss. „Wir mussten ihr den ganzen Tag im Haushalt helfen, nur, weil sie uns erwischt hat.“

„Ja, das war schlimm“, stimmte Isidor zu.

Die Tür zur Schlafkammer sprang auf, Schneewittchen erschien mit einer Kerze in der Hand und ließ den Blick misstrauisch über die Betten gleiten.

„Wird hier noch getuschelt? RUHE! Hey, und du da, Marti, ab in dein Bett. Isidor, geh auch auf deine Matratze“, zischte sie und es fühlte sich an, als würde ein eiskalter Windhauch durch das Zimmer rauschen.

Murrend gehorchten die Zwerge, Schneewittchen lächelte kühl und nach einem geknurrten ‚Gute Nacht‘ schwang die Tür wieder zu. Ein Seufzer ging durch den Raum.

„Frigide Zicke“, flüsterte eine Stimme.

 

Ein Jahr, nachdem Schneewittchen von Helgard entführt worden war, erschien sie eines Tages wieder. Sie ritt auf dem Ross, mit dem einst der Recke auf der Lichtung erschienen war, und sein Kopf baumelte am Sattel. Seitdem wehte der Wind in der Hütte wieder frischer. Um nicht zu sagen kälter.

 

Am nächsten Morgen rief Klaus, kaum dass die Zwerge in dem Goldbergwerk angekommen waren, eine Generalversammlung zusammen. Sie trafen sich in dem Raum, in dem die Goldstücke gelagert wurden, und stellten sich rund um den Ältesten auf, der sich nervös am Bart zupfte.

„Männer“, brummte Klaus, „so geht das nicht weiter.“

„Recht hast du“, rief Hugo und alle Zwerge nickten zustimmend.

„Wir müssen etwas unternehmen“, sagte der Älteste und schaute einen nach dem anderen ernst an.

„Stimmt. SW muss weg“, befand Isidor.

SW benutzten die Zwerge als Geheimcode für Schneewittchen, denn sie waren sehr vorsichtig. Man konnte nie wissen, ob sie nicht doch irgendwo lauerte und lauschte.

„Gut, dann sind wir uns einig.“ Klaus nickte zufrieden und schickte die Zwerge an die Arbeit.

 

„Was war das denn eben?“, fragte Isidor mürrisch, als er neben Jockel durch den Stollen trottete.

„Das war eine typische Klaus-Ansprache.“ Jockel seufzte. „Er kommt einfach nicht auf den Punkt.“

„Mhm“, machte Isidor und kniff den anderen neckisch ins Pobäckchen.

„Au“, quiekte Jockel und sein Stängelchen wurde ganz hart.

„Lass uns ganz tief in den Stollen gehen und Bubu machen“, raunte Isidor verführerisch, schnappte sich Jockels Hand und zog ihn hinter sich her.

Aus den Nischen, an denen sie vorbeikamen, erklangen gedämpfte Lustlaute, womit klar wurde, dass auch die anderen Zwerge auf eine ähnliche Idee gekommen waren. Dann blieb die Arbeit eben liegen, auch wenn es die Wichte schmerzte, denn ihr Volk war schon immer sehr ehrgeizig gewesen.

„Hier“, ächzte Isidor atemlos und blieb stehen.

Jockel war es egal, dass der Ort nicht gerade romantisch war, sein Bedürfnis war einfach zu dringend. Er schob sich die Hose bis auf die Knie, beugte sich vor und legte die Hände gegen die Wand. Isidor stellte sich hinter ihn und zwängte sein brennendes Kerzlein mit einem Ruck in Jockel hinein.

„Ich bin so scharf auf dich“, flüsterte er und umarmte den anderen Zwerg, während er sich hektisch bewegte.

Schon bald platschte Jockels Lust gegen die raue Felswand und Isidors Sahne strömte in seinen Darm. Ein Moment innigster Verbundenheit, den die Zwerge dicht aneinandergepresst genossen. Isidor liebkoste Jockels Hals und raunte ihm zärtliche Liebesworte zu.

 

„Was machen wir denn nun wegen SW?“, fragte Jockel, nachdem er und Isidor sich wieder angezogen hatten und in trauter Umarmung herumstanden.

„Ich habe da eine Idee“, erwiderte Isidor, grinste breit und gab seinem Schatz einen dicken Schmatzer mitten auf den Mund.

 

Als die Zwerge abends auf dem Heimweg waren, fragte Jockel neugierig: „Was hast du denn für eine Idee?“

Den ganzen Tag schon brannte das unter seinen Nägeln und nun konnte er sich nicht länger zurückhalten.

„Schon mal von Herrn Böserwolf gehört?“, flüsterte Isidor.

„Oh. Du meinst den Nachbarn? Ja, aber ich habe ihn noch nie gesehen“, wisperte Jockel.

„Was tuschelt ihr da?“, frage Hugo von hinten und schon bald waren die beiden Zwerge umringt von den Kameraden.

„Der Herr Böserwolf soll eine riesige Rute haben und eine Libido, die unglaublich ist“, erzählte Isidor, „vielleicht können wir ihn mit SW verkuppeln, dann ist sie beschäftigt.“

Klaus runzelte die Stirn.

„Was ist eine Libido? Eine Art Libellen-Vogel?“

Sieben Paar Augen richteten sich erwartungsvoll auf Isidor, der insgeheim seufzte. Diese Kerle hier waren wirklich nicht gerade helle, vielleicht bumste Jockel deshalb so gut.

„Das ist das Ziepen im Unterbauch“, erklärte er und die Zwerge nickten brummend.

„Hunger also“, sagte Klaus und seine Augen leuchteten auf.

„Lust. Erregung. Geilheit.“ Isidor schnaubte.

„Sage ich doch“, brummte Klaus, drehte sich beleidigt um und setzte den Weg fort.

 

„Wie willst du das denn machen mit dem Herrn Böserwolf?“, erkundigte sich Jockel flüsternd, während sie den anderen Zwergen folgten.

„Weiß ich noch nicht. Vielleicht schreibe ich ihm eine E-Mail.“

„Eine was?“ Jockel blieb stehen und glotzte Isidor verständnislos an.

„Ach Schatz, du bist unwiderstehlich“, raunte Isidor, küsste den anderen Zwerg, schnappte sich seine Hand und zog ihn weiter.

„Was ist denn nun eine Imehl?“, quengelte Jockel.

„Ein elektronischer Brief.“

„Elektronisch?“

Isidor seufzte.

„Okay, ich erkläre es dir. Ich habe einen aufziehbaren Vogel, mit dem ich einen Brief zum Nachbarn schicken werde.“

„Ah“, machte Jockel, „eine Brieftaube.“

Isidor ließ es dabei bewenden.

 

Abends, im Schutze der Dunkelheit, holte Isidor das mechanische Wunderwerk hervor. Es glich mehr einem Flugzeug denn einem Vogel und seine Reichweite betrug ungefähr einhundert Kilometer, ein Meisterwerk. Er befestigte den Brief in zusammengerollter Form an den Kufen des Boten, zog das Uhrwerk auf, wofür er ungefähr eine halbe Stunde benötigte und warf es dann in die Luft.

Das Gerät surrte davon, gefolgt von seinem und Jockels hoffnungsvollen Blick.

„Was macht ihr noch hier draußen? Ab in die Betten“, ertönte Schneewittchens keifende Stimme vom Haus her.

Jockel seufzte und trabte hinter Isidor her auf die Hütte zu.

 

Es ging eine Woche ins Land und nichts passierte. Die Zwerge verrichteten ihr Tagewerk, nur unterbrochen von kurzen Stelldicheins in dunklen, muffigen Nischen. Die Laune sank täglich, wenn das überhaupt noch möglich war. Schneewittchen residierte inzwischen seit einem Monat in der Hütte und vergiftete die Stimmung.

„Mein Bäumchen juckt ständig und ich will mit dir übers Gras tollen und Liebe machen“, jammerte Marti auf dem Heimweg.

„Ach Liebster, mein Biskuitstängchen ist auch immer steif und sehnt sich nach deiner Wärme“, tröstete Hugo den Zwerg und griff nach dessen Hand.

Sie erreichten die Lichtung und das Erste, das sie erblickten, war ein riesiger Mann, der aus einer Blechkarosse stieg. Das Ding hatte vier Räder und es wurde nicht von Pferden gezogen. Staunend versammelten sich die acht Zwerge um das Fahrzeug.

„Wohlan, ich bin Tristan Böserwolf und habe eure Nachricht erhalten“, sagte der Riese und bleckt die Zähne. „Wo ist die holde Maid, auf dass ich sie beglücken kann?“ Er griff sich bei diesen Worten in den Schritt und wog sein Gemächt.

„Guck mal in der Hütte nach, wir warten“, sagte Klaus, der aufgeregt an seinem Bart zwirbelte.

Der Riese brummte und begab sich in die Hütte, wobei er den Kopf einziehen musste. Die Zwerge lauschten und es dauerte auch nicht lange, da ertönte wildes Gekreisch, dem eindeutige Liebesgeräusche folgten.

Einer nickte dem anderen freudig zu und alle warfen ihr Werkzeug achtlos zu Boden. Klaus schlich sich zu dem Fenster, hinter dem Schneewittchens Schlafzimmer lag, und kehrte nach einem Blick mit hochroter Birne zu den Zwergen zurück.

„Sie tun es“, verkündete er und wischte sich mit einem Batisttüchlein über die Stirn.

„Marti, schnell, wir verschwinden in den Wald“, frohlockte Hugo und zog den Zwerg hinter sich her.

So verschwanden die Wichte einer nach dem anderen von der Lichtung.

 

„Pack dein Stängelchen aus, damit ich es lutschen kann“, verlangte Hugo, nachdem er einen schönen Platz gefunden hatte.

Sogleich ließ Marti die Hose fallen. Der andere ging auf die Knie, saugte sich den Leckerschmecker in den Mund und lutschte ihn hingebungsvoll. Martis Beine wurden ganz weich, er stöhnte und ächzte, dass es in den Blättern raschelte. Schnell hatte sich Hugo die Sahne geholt und nun verwöhnte Marti ihn, wobei er den Zwerg in das weiche Gras drückte und seinen Samtlolli mit Inbrunst verwöhnte.

Im ganzen Wald herrschte lustvolle Stimmung und alle Wildtiere lauschten voller Andacht, wenn sie nicht gerade selbst mit ihresgleichen herumtollten. Erst als sich die Sonne dem Horizont näherte, kam ein Zwergenpaar nach dem anderen wieder auf die Lichtung. Alle trugen ein seliges Grinsen auf dem Gesicht, was nur daher kommen konnte, dass jeder anständig unanständig gewesen war.

„Es ist still“, stellte Klaus fest und horchte.

„Sehr still und das Blechteil ist weg“, merkte Winfried an.

„Wer geht gucken?“, fragte Adalbert.

„Ich mach das“, verkündete Isidor mutig und näherte sich der Hütte.

„Sei vorsichtig“, rief ihm Jockel ängstlich hinterher.

Isidor straffte die Schultern, schob die Tür auf und warf einen Blick in das dunkle Innere. Er wagte einen Schritt hinein und sah sich um. Alles war leer, kein Riese, kein Schneewittchen. Auf dem Esstisch lag sein Metallvogel und ein Zettel war darunter geklemmt. Neugierig nahm Isidor ihn hoch, las und brach in schallendes Gelächter aus.

„Kommt alle her“, rief er laut und die Zwerge kamen hereingestürmt.

„Seht.“ Er schwenkte das Papier. „Schneewittchen hat uns verlassen und bittet, dass wir ihr keine Träne nachweinen. Ja, ist das mal eine gute Nachricht?“

Die Zwerge jubelten, hüpften umher und sprangen sich gegenseitig in die Arme. Vor lauter Freude weihten Hugo und Marti ihr Bett neu ein, während die anderen sich um sie herum ähnlich beschäftigten. Summende Lust erfüllte die Hütte, und wenn die Zwerge nicht gestorben sind, dann ist das immer noch so.

 

ENDE


Epilog

 

Der Wald roch herbstlich, doch die Sonne strahlte mit unverminderter Kraft vom Himmel. Marti und Hugo schlenderten händchenhaltend unter den großen Bäumen einher und genossen das schöne Wetter.

„Wie es SW wohl geht?“, sinnierte Marti.

„Ehrlich? Es ist mir egal“, sagte Hugo und lächelte dem anderen zu, „sie ist weg und endlich können wir uns frei bewegen und … lieben.“

Abrupt blieb Marti stehen und starrte Hugo an.

„Lieben?“, piepste er.

„Ja, ich liebe dich, mein Zuckernäschen. War dir das nicht klar?“

Hugo grinste, zupfte Marti am Ohrläppchen und gab ihm einen liebevollen Kuss. Der Zwerg errötete und warf seine Arme um Hugos Hals.

„Ich liebe dich auch“, rief er entzückt aus, „ich lieb dich so sehr.“

„Marti“, flüsterte Hugo, „lass uns Bubu machen.“

„Oh ja.“ Marti strahlte, fasste nach der Hand des anderen und lief mit ihm den Pfad entlang, bis sie ihre spezielle Lichtung erreicht hatten.

Saftig, grünes Gras, gesäumt von dichten Büschen und hohen Bäumen. Die Sonnenstrahlen drangen hier bis zum Boden und wärmten die beiden Liebenden, als diese sich von den störenden Kleidern befreiten. Marti schubste Hugo, sodass dieser rücklings in dem weichen Grün landete. Der Zwerg lachte hell auf, warf sich auf seinen Liebsten und knutschte ihn ab, dabei ruckelte er mit dem Becken herum, sodass ihre harten Stängelchen gegeneinander prallten.

Hugo rangelte mit Marti, bis er oben zu liegen kam und sein Kölbchen in seinem Schatz versenken konnte. Glückselig guckten sie sich an, während sie über den Boden kullerten und sich gegenseitig ihre Liebessäfte schenkten.

 

Nicht weit entfernt lagen Jockel und Isidor beieinander, gesättigt von der letzten Runde. Isidor streichelte sanft durch das blonde Haar seines Liebsten.

„Weißt du, ich bin so froh, dass ich damals nicht Schneewittchen heiraten musste“, erklärte er und lächelte Jockel an. „Du bist mir viel lieber.“

Der andere schnurrte, gab Isidor einen innigen Kuss und schlang die Arme um den Zwerg.

„Ich liebe dich, obwohl du so ein eingebildeter Schnösel bist.“

„Eingebildeter …?“ Isidor schnaubte, beruhigte sich aber sofort, als Finger nach seinem Biskuitstängchen griffen und es beherzt verwöhnten.

„Ich liebe dich auch, süßer Jockel“, stöhnte er und das waren für eine ganze Weile die letzten verständlichen Worte, die er von sich gab.

 

Endgültiges ENDE 
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